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Der Autor veröffentlichte bisher „Tango Tenebrista“. Ein Schmöker zum dramatischen Helldunkel von Tango Argentino, Sex & Crime“; den Roman „Tango up & down“; „Tödliches Tangotreiben. Die wahre Geschichte der ‚Freiburger Vampirmorde‘“; „Neapel leben und sterben. Prosa und Posse“; „Böse Blicke. Kriminalkurzroman und zwei Nachkriegsgeschichten“; „Janes Affenkind. Eine tierische Geschichte“, den Schwarzwaldkrimi „Dustergrund“ sowie „Verdammter Tango. Roman zur argentinischen Militärdiktatur“.




Casandras Familienbande



1.


Ihr graute. Es graute der Freiburger Kriminalhauptkommissarin Casandra Deggenforst vor den nächsten Worten, die sie jetzt von ihrer Nichte Marion und von diesem Kevin hören würde. Die Pastorin fragte jeweils „Willst du...?“, und Marion und Kevin antworteten „Ja“. Bis auf Casandra strahlten alle Anwesenden in der Kirche. Aber im Gegensatz zu ihr, dachte sie, ahnte ja niemand sonst, was sie irgendwie wusste. Es würde zur Katastrophe kommen.


Nach der Trauung in der evangelischen Kirche in Gundelfingen wurde das Paar draußen von Angehörigen und Hochzeitgästen jubelnd mit Konfetti empfangen. Nur Casandra stand abseits. Irgendwann musste sie ja dann wohl doch zu dem Brautpaar hingehen, gab der geliebten Nichte Küsse auf die Wangen, nickte dem Ehemann zu und trat zurück. Dabei trat sie ihrem Schwager auf den Fuß.


„Entschuldige, Friedrich“, stammelte sie.


„Casandra, du weißt doch, dass Scherben Glück bringen. Vielleicht gilt das auch für dieses kleine Malheur.“


„Wäre nicht übel“, murmelte sie und schaute verstohlen auf ihre Uhr. Ihr Handy müsste gleich klingeln.


„Wir sehen uns dann in Freiburg im ‚Colombi‘. Du wirst sehen und schmecken: Es gibt ein super Hochzeitsessen. Natürlich auf Kosten des Brautvaters.“


In diesem Augenblick klingelte ihr Mobiltelefon.


„Entschuldige, Friedrich.“


Am Telefon meldete sich wie verabredet ihre Kollegin Petra Weiling. Casandra tat so als höre sie zu und antwortete dann:


„Ja, danke.“


Sie drehte sich zurück zu ihrem Schwager, der sie anfuhr:


„Lassen die dich nicht einmal bei der Hochzeit deiner Nichte in Ruhe?“


„Tut mir leid, Friedrich. Du weißt: mein Job. Ich werde versuchen, das abzuwenden. Bin mir aber nicht sicher... entschuldige.“


Ohne auf die drohende Antwort zu warten, machte sie einige Schritte von der Hochzeitsgesellschaft weg und ging in sich. Schäbig kam sie sich vor. So zu kneifen. Und das bei der Hochzeit ihrer Nichte, für die sie nach dem frühen Tod ihrer Schwester lange Zeit Ersatzmutter gewesen war. Minutenlang starrte sie ins Leere. Sie konnte ja eh nichts ändern. Das Schicksal würde ihren Lauf nehmen. Sie gab sich einen Ruck. Zumindest wollte sie Marion beim Hochzeitsessen Gesellschaft leisten.


Nachdem Casandra in einer Tiefgarage geparkt hatte, schritt sie zum Hotel ‚Colombi‘, steuerte dort auf ihren Schwager zu und flüsterte ihm zu, dass sie sich doch habe frei machen können. Marion eilte zu ihr und umarmte sie strahlend.


„Papa sagte mir, die Kriminalkommissarin wäre angefordert worden. Das wäre ein Schlag für mich, für uns gewesen.“


„Ja, mein Liebes, meine Kollegen sollen sich um den Fall kümmern“, schwindelte sie. „Ich bin jetzt da. Du kannst mich deinen Schwiegereltern vorstellen, die ich noch gar nicht kenne.“


2.


Casandra trat frustriert aus dem ‚Colombi‘. Sie hatte Marion zuliebe tapfer ausgehalten, sich dann aber nach einer Anstandsfrist verabschiedet. Einen freien Tag hatte sie sich genommen und überlegte jetzt, ob sie sich nicht ins Auto setzen und in den Schwarzwald fahren sollte. Abstand zu diesem Familienfest brauchte sie. Aber warum diesen Aufwand? Sie zog in ihrem Wagen die High Heels aus und schlüpfte in bequeme Halbschuhe. Dann machte sie sich durch die Innenstadt auf zur Dreisam und schlenderte an ihr entlang bis nach Ebnet. Im Gedanken war sie bei ihrem väterlichen Freund Oberstaatsanwalt a.D. Herbert Kluwann, mit dem sie sich über die ihrer Überzeugung nach anbahnende bedenkliche Sache aussprechen wollte. Vielleicht hatte sie dann den Kopf frei für eine wie gewohnte Schachpartie mit ihm.


Auf dem Rückweg wurde Casandra fast von einem Fahrradfahrer angefahren. Er hatte sich ihr auf dem schmalen Weg von hinten genähert und geklingelt. Sie wich aus, er wich aus, aber beide in dieselbe Richtung. Sie merkten es beide und wichen aus, wieder beide nach der anderen Seite. Er bremste scharf, stieg ab und meinte lachend:


„Wir sollen anscheinend nicht aneinander vorbei.“


Casandra hatte sich umgedreht, musterte den Mann.


„Können oder wollen Sie nun nicht an mir vorbei?“


„Hallo! Da kann ich mit gutem Recht zurückfragen:


Kann oder darf ich Sie nicht überholen?“


Er sagte es mit einem spitzbübischen Lächeln und ergänzte:


„Hand aufs Herz“ - er legte dabei seine rechte Hand auf seine Brust - „das ist mir wirklich zum ersten Mal so passiert.“


Casandra gab schmunzelnd zurück:


„So? Und ich dachte mir, dass das Ihre Masche ist,...“


„Meine Masche, Frauen aufzureißen?“


Er lachte lauthals auf.


„Aber ich habe Sie doch nur von hinten gesehen.


Sie haben zwar eine tolle Figur...“


„Stopp, Herr Unbekannt! Nicht weiter, bevor es banal wird. Das war jetzt ein nettes Intermezzo. Fahren Sie nun einfach weiter, und ich gehe einfach weiter.“


Prompt bewegten sich die beiden zur selben Seite.


Beide konnten ein Grinsen nicht unterdrücken.


„Also, was schlagen Sie vor?“


Kaum hatte Casandra das gesagt, bereute sie ihre Worte, die nach einer Einladung klangen. Aber irgendwie war ihr der Mann sympathisch. Einfach eine erfrischende Abwechslung zu der drögen Hochzeitsgesellschaft.


„Da wir offenbar einfach nicht aneinander vorbeikommen, nehmen wir einfach die Gelegenheit wahr, das Café da drüben zu besuchen. Und Sie laden mich zu einem Cappuccino ein.“


„Ich lade Sie ein?“


„Na klar. So brauchen Sie sich zu nichts verpflichtet fühlen“, sagte er mit einer treuherzigen Miene.


Casandra musste lachen und fragte:


„Sie sind doch nicht etwa Psychologe?“


„Wie kommen Sie darauf?“


„Na, diese raffinierte Aussage.“


„Nein, ich bin kein Psychologe. Wenn Sie wollen, lade ich Sie natürlich gerne ein. Aber eigentlich würde ich das lieber beim nächsten Mal machen.“


„Sie sind mir einer! Ok, ich zahle. Kommen Sie!“



3.


Am Abend des Hochzeitstages flüchtete Casandra wie geplant zu Herbert Kluwann. Sie musste sich aussprechen mit dem einzigen Menschen, dem sie vollkommen vertraute und dem sie sich in der Vergangenheit bezüglich ihrer besonderen Begabung anvertraut hatte. Begabung? Eigentlich empfand sie es als Heimsuchung.


Der 84-jährige Pensionär öffnete ihr die Haustür und musterte sie.


„So schlimm, Casandra?“


„Noch schlimmer, Herbert.“


„Komm erst einmal rein! Ich habe einen wirklich guten Kaiserstühler aus dem Keller geholt. Ein Glas wird dir nicht schaden. Wird uns nicht schaden.“


Sie machten es sich im Wohnzimmer bequem, während Herbert die Weinflasche und zwei Gläser aus der Küche holte und einschenkte. Sie stießen an.


„Schieß los, Casandra! War die Hochzeit so schlimm?“


„Nein, Herbert, nicht die Hochzeit an sich. Aber ich hatte dir ja schon wiederholt über den Verlobten, jetzt Ehemann meiner Nichte, geklagt. Ich ahne, ich habe es dir ja schon erzählt, dass es zu einer Katastrophe kommen wird.“


Casandra hatte bewusst das Wort „ahnen“ gewählt, weil es auch Herbert beim Wort „wissen“ unbehaglich war, trotz seines großen Verständnisses für sie. Von anderen Menschen ganz abgesehen. Aber sie „wusste“ einfach immer wieder zukünftige Ereignisse. Bei der Polizei war sie für ihren „sechsten Sinn“ berühmt-berüchtigt.


„Deine Nichte ist jetzt verheiratet mit diesem Kevin Steinschlag. Du hast sie also nicht davon abbringen können?“


„Ich habe es gar nicht versucht. Jeder Versuch, sie über diesen Menschen aufzuklären, hätte doch bei einer bis über den Kopf Verliebten nur das Gegenteil erreicht. So ist das nun einmal. Ich habe wider besseres Wissen nie die Hoffnung aufgegeben, dass in Marion selbst Zweifel keimen. Vergebens. Alle Hochzeitsgäste schwärmten von dem stattlichen, gut aussehenden, sympathischen, intelligenten Bräutigam. Selbst mein Schwager, ein sonst nüchterner Geschäftsmann, scheint in seinem Schwiegersohn eine künftige Stütze seiner Firma zu sehen. Dort arbeitet er ja schon.“


Herbert schenkte Casandra nach.


„Ich habe auch seine Eltern kennengelernt“, fuhr sie fort. „Ein Pädagoge und eine Psychologin. Kevins Kinderstube muss eine subtile Hölle gewesen sein.


Eltern, die unbeirrbar und protestantisch genau wissen, was richtig für den Herrn Sohn ist. Überquellend überzeugt von der eigenen Elternqualifikation. Und...“


„Liebe Casandra, lass gut sein!“


„Du hast Recht, Herbert. Aber das noch: Marion oder ihr Vater hatten ihnen offensichtlich von den griechischen Wurzeln erzählt, von meiner griechischen Großmutter, nach der ich benannt worden bin. Da wies mich der Vater Kevins auf den Film ‚Alexis Sorbas‘ hin. Ich würde der griechischen Schauspielerin Irene Papas in dem Film so ähneln. Doch du hast Recht. Warum reg ich mich so auf? Es bringt ja nichts. Das Schicksal wird seinen Lauf nehmen.“


Erschöpft stürzte sie den Inhalt des Glases hinunter und bat um ein weiteres.


„Ich bin mit dem Bus gekommen. Nachher nehme ich ein Taxi.“


„Lach mich nicht aus, Casandra! Aber als wir uns vor vielen Jahren beruflich kennenlernten, kam mir bei deinem Anblick auch sofort die hübsche Witwe Sur-melina in den Sinn.“


„Welche Witwe?“


„Na die, die Irene Papas in dem Film darstellt. Ihr ähnelt euch wirklich, wenn du auch strenger wirkst. Vielleicht hängt es auch an deinem hochgesteckten Haarschopf. Ein Unterschied ist natürlich auch dein Profil, das der Idealvorstellung der antiken Griechen nahe kommt.“


„Das erinnert dich also ständig an den Kopf einer griechischen Götterstatue? Seit wann machst du mir solche Komplimente?“, fragte Casandra und hielt ihm ihr Glas hin, da er vergessen hatte nachzuschenken. „Wie dem auch sei. Du hast da ein Buch vor dir liegen.“


„Ja, Schillers Gedichte. Fielen mir diese Tage in die Hände. Und da entdeckte ich ein Gedicht mit dem Titel „Kassandra“, das ich bisher nicht kannte. Es beschreibt die mythologische Geschichte um die Troi-anerin. Zwei Zeilen des Gedichts erinnerten mich an deine ‚Sehergabe‘. Es heißt da: ‚Nur das Nichtwissen ist das Leben, und das Wissen ist der Tod.‘ Ich zitiere da nicht korrekt.“


Beide schwiegen. Schließlich sagte Casandra seufzend:


„Ja, ich weiß offenbar zu viel. Ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Die alten Griechen würden wohl geraunt haben: ‚Von einem Gott geschlagen.‘ Die Justiz freut sich verständlicherweise über die tolle Aufklärungsrate ihrer Kriminalistin. Aber lassen wir das, und spielen wir eine Partie Schach!“ Wie gewohnt zündete sich Herbert dazu eine seiner bereits gestopften Pfeifen an, und Casandra paffte ein Zigarillo. Von einer leichten Tabakwolke umgeben zogen die beiden die ersten Schachfiguren.


4.


Von der überraschenden Bekanntschaft des Nachmittags hatte sie Herbert nichts erzählt. Casandra lag im Bett und ließ das harmlose Abenteuer, wie sie es sich gegenüber nannte, in Gedanken nochmals vorüberziehen. So viel wie in diesen knapp zwei Stunden hatte sie schon lange nicht mehr gelacht. Sie hatten sich ihre Vornamen genannt, waren aber beim Sie geblieben und hatten im Café eigentlich nur herumgealbert.


„Casandra? Ein ungewöhnlicher Name, richtig geheimnisvoll. Mein Felix ist dagegen einfach simpel“, hatte er gemeint.


„Aber vielleicht dazu bestimmt, glücklich zu sein. Was wollen Sie mehr?“


„Wer weiß?“


Dieser Felix war in ihrem Alter, Mitte 40, mit einer leichten Stupsnase. Ein wahres Kontrastprogramm zu ihrem klassisch geraden Nasenrücken.


Obwohl sie fast zwei Stunden lang geschwatzt hatten, wusste sie außer seinem Vornamen nichts von ihm. Und sie hatte auch nichts von sich erzählt. Am Ende des Kaffeeplauschs gab er ihr seine Handynummer, sie ihm ihre Festnummer. Er könne es ja mal zwischen 9 und 23 Uhr probieren, aber sie sei beruflich sehr beschäftigt. Es wäre ein glücklicher Zufall, wenn er sie mal erreichen würde.


„Ich werde nicht locker lassen. Irgendwann erreiche ich Sie“, meinte er grinsend.


„Wer weiß?“, hatte sie zurückgegeben.


Vor dem Einschlafen ging ihr noch die Frage durch den Kopf: Hatte nun er sie oder sie ihn aufgerissen? Aber Teenager waren sie ja nun wirklich nicht mehr.


5.


Die Ansichtskarte kam zehn Tage nach der Hochzeit von den Seychellen. Üppiges Meer, karge Zeilen. Marion hatte vermutlich Dutzende Karten verschickt mit einem ähnlichen Gruß, dass es ihnen gut gehe, das Meer herrlich sei und sie glücklich seien. Herzlichst, auch im Namen des Schreibmuffels Kevin.


Casandra wollte die Karte schon achselzuckend zur Seite legen, als ihr etwas auffiel. Unten war blass verwischt ein P.S. zu entziffern. Was wollte Marion noch mitteilen und unterließ es dann? Casandra zwang sich, nicht weiter die Kriminalistin zu sein. Aber sie schaffte es nicht. Es war früher Samstagnachmittag, vielleicht war Friedrich zu Hause. Der hatte ganz sicher auch so eine Karte bekommen. Erst wollte sie ihn anrufen, aber das hätte zu offiziell geklungen. Seit Monaten war sie nicht mehr in der Villa ihres Schwagers gewesen. Warum nicht einfach vorbeifahren? Sie setzte sich ins Auto und fuhr hin, klingelte und hörte aus der Sprechanlage am Eingangstor des Grundstücks eine weibliche Stimme:


„Ja?“


„Hallo, hier ist die Schwägerin von Herrn Maier. Ist er zu Hause?“


„Nein, Fritz müsste aber demnächst hier auftauchen.


Kommen Sie doch herein!“


An der Haustür trat ihr eine hübsche Blondine entgegen. Casandra schämte sich insgeheim, aber ein weniger klischeehaften Ausdruck kam ihr nicht in den Sinn.


„Hallo, ich bin Gerlinde Morgen.“


„Hallo, Casandra Deggenforst.“


„Treten Sie doch ein! Fritz hatte noch im Büro zu tun.


Hat aber vor zehn Minuten angerufen, dass er gleich zu Hause sein wird. Einen Kaffee, Tee oder...“


„Danke, Frau Morgen. Aber da Friedrich gleich hier ist, warten wir damit doch noch auf ihn.“


Casandra hatte keinerlei Neigung zum Smalltalk, aber die junge Frau plapperte allein genug. Sie konnte nur ein paar Jahre älter als ihre Nichte sein.


Aber das war ja nicht das Problem der Schwägerin.


Glücklicherweise traf Friedrich wirklich ein paar Minuten später ein. Gerlinde war ihm entgegengeeilt und hatte ihn abgeküsst. Als er danach seine Schwägerin im Hintergrund stehen sah, schien ihm das in keiner Weise peinlich zu sein. Aber überrascht war er.


„Hallo, Casandra. Was führt dich hierher? Gerlinde hast du wohl schon kennengelernt. Ist was passiert?“ Sie gaben sich relativ zurückhaltende Wangenküsschen.


„Nein, Friedrich. Ich war gerade in der Nähe und wollte mich nur erkundigen, ob du etwas Neues von Marion erfahren hast.“


„Oh, ihr geht es, ihnen geht es offensichtlich prima. Flitterwochen eben. Ein paar SMS-Botschaften. Ah, Gerlinde, du hast mir doch am Telefon gesagt, dass heute eine Karte von den Seyschellen angekommen ist.“


„Einen Augenblick, Schatz, hier ist sie. Ich mache mal für uns alle einen Kaffee.“


Friedrich las laut den Text auf der Karte vor, der bis auf die Anrede identisch war mit dem Text an Casandra.


„Willst du mal sehen? Aber sicherlich hat sie auch dir so etwas geschickt. Sie lässt doch ihre Tante nicht leer ausgehen. Vermutlich steckt sie bei dir zu Hause im Briefkasten.“


„Du wirst Recht haben, Friedrich. Darf ich aber trotzdem einen Blick darauf werfen? Danke. Ja, ein herrliches Meer. Vielleicht sollte man auch einmal dorthin fliegen.“


„Heuchlerin, die du bist. In deiner Jugend bist du zwar noch mit deiner Schwester regelmäßig zu eurer Großmutter nach Griechenland gefahren, wie mir Anna erzählt hatte. Aber seitdem die Großmutter nicht mehr lebt und du bei der Polizei arbeitest, hat sich in dieser Hinsicht doch gar nichts mehr getan. Kannst du dich überhaupt noch erinnern, wann du einmal privat am Kaiserstuhl oder auf dem Schauinsland gewesen bist? Als Anna noch lebte, waren wir praktisch jedes Jahr in Griechenland gewesen. Das Meer ist dort genau so blau....“


Während Friedrich schwadronierte, hatte Casandra den Text auf der Ansichtskarte geprüft. Ein P.S. war dort nicht zu sehen, auch nicht die Andeutung davon. Sie reichte ihrem Schwager die Karte zurück.


„Kaffee und Kuchen stehen bereit“, rief Gerlinde von der Gartenterrasse aus. Casandra atmete tief durch und setzte ein freundliches Lächeln auf. Diese kleine gesellschaftliche Verpflichtung musste sie in Kauf nehmen.


Casandra war eine schlechte Gesprächspartnerin während der Kaffeerunde gewesen. Ihr Schwager fragte sich sicherlich, was dieser Besuch eigentlich sollte. Auf der Heimfahrt ging ihr weiter die Frage durch den Kopf, was in einem P.S. hätte stehen können. Wer anders als dieser Kevin hatte da dazwischen gefunkt!? Oder litt sie schon unter Verfolgungswahn? Casandra nahm sich vor, nach der Rückkehr des Ehepaars ihre Nichte so nebenbei darüber zu befragen.


6.


Als Casandra drei Wochen später ausnahmsweise schon am frühen Abend vom Dienst nach Hause kam, saß da auf der Treppe vor ihrer Wohnungstür die Nichte.


„Hallo, Marion, das ist aber eine Überraschung. Du hast Glück, dass ich heute schon so früh nach Hause komme. Lass dich umarmen!“


„Hallo, Tante Casandra, ich hatte bei dir im Büro angerufen. Da sagte man mir, dass du nach Hause unterwegs bist.“


Casandra hatte ihrer erwachsenen Nichte vor Jahren angeboten, sie einfach beim Namen zu nennen, aber die war dagegen. Freundinnen habe sie genug, aber nur eine Tante. Die wolle sie nicht verlieren. Auf jeden Fall umarmten sich Nichte und Tante lange innig. Dann drückte Casandra ihr die Einkaufstüten in die Hand und öffnete die Wohnungstür. Sie platzte schier vor Neugier, was Marion zu ihr getrieben hatte. Das Mädchen war früher regelmäßig bei ihr zu Gast, so weit der Polizeiberuf das zeitlich ermöglichte. Nach dem frühen Krebstod ihrer Schwester Anna hatte sich Casandra verstärkt um die Halbwaise gekümmert. Auch als Studentin war Marion noch oft bei ihr gewesen, bis sie diesen Kevin kennengelernt hatte.


„Ich hoffe, es ist nichts passiert, dass du hier unangekündigt auftauchst. Aber wie auch immer, du bist bei mir allzeit willkommen, wie du weißt.“


„Nein, es nichts Dramatisches vorgefallen. Kevin ist aber, wie ich als jung Vermählte feststellen muss, ein wahrer Workaholic. Wenn er so weitermacht, kann der Abteilungsleiter bald meinen Vater ersetzen.“


„Na, ganz so schnell wird das wohl nicht gehen, dass sich dein Vater das Heft aus der Hand nehmen lässt. Aber ich verstehe: Anstatt auf den Nachtarbeiter zu warten, stattest du lieber deiner Tante einen Besuch ab. Finde ich prima, dich wieder einmal hier zu sehen. Isst du einen Happen mit? Ich habe aber nur einiges für ein Abendvesper, wenn dir das auch recht ist.“


Während sie gemeinsam das Abendbrot einnahmen, beobachtete Casandra ihre Nichte intensiv. Aber die ließ sich das Essen offensichtlich unbeschwert bekommen.


„Ah, vielen Dank übrigens für die Urlaubsansichtskarte.“


Casandra holte sie von ihrem Schreibtisch.


„Das Meer lädt wirklich zum Reinspringen ein.“


Sie drehte die Karte um und sagte neckend:


„Der Text weist allerdings mit nichts auf die künftige Germanistin hin.“


„Aber, Tante Casandra, das war wirklich Massenproduktion. Entschuldige.“


„Ach, Marion, das war doch nicht ernst gemeint. Also...ah, halt, hier unten schienst du ein P.S. anfügen zu wollen, aber da steht weiter nichts.“


„So? Lass mal sehen! Tatsächlich. Keine Ahnung, was ich damit im Sinn hatte. Vielleicht nur: Ich hab dich lieb.“


Beide nahmen sich in die Arme.


„Willst du mir ein wenig erzählen über den Urlaub? Du weißt, ich habe noch nie eine Hochzeitsreise gemacht. Bin einfach neugierig.“


„Bei einem Glas Wein aber, Tante.“


Sie machten es sich gemütlich, nippten am Wein, und Marion erzählte:


„Kevin war wirklich der aufmerksamste Ehemann, den sich eine Frau wünschen kann. Er schien mir meine Wünsche von den Augen abzulesen. Ich kann mich wirklich nicht beklagen. Was mir auffiel, dass er sich gegenüber den Zimmermädchen und der Re-staurantbedienung doch sehr kleinlich und herablassend benahm. Vielleicht schlägt sich da der Abteilungsleiter nieder.“


Casandra fragte nicht weiter nach, als Marion ins Stocken geriet. Sie hatte sich zur Maxime gemacht, in Privatsachen keine Fragen zu stellen. Beruflich war sie ja ständig zum Fragen gezwungen. Privat aber fand sie, dass eine Sache vom anderen angesprochen werden sollte, wenn die Angelegenheit reif ist. Jetzt schien die Sache noch nicht reif zu sein, denn Marion wollte offensichtlich nicht weiter über Kevin sprechen. Oder gab es da einfach nichts zu sagen?


„Casandra, so von Frau zu Frau, von Ehefrau zu Frau: Hat es eigentlich keinen Mann in deinem Leben gegeben?“


„Nein, es hat keinen Mann in meinem Leben gegeben. Allerdings einige Männer. Aber es stellte sich rasch heraus, dass keiner der Richtige für mich war.“


„Sie taugten alle nichts?“


„So weit will ich nicht gehen, Marion. Sie taugten alle nichts für mich – oder ich taugte nichts für die. Vielleicht war ich aber zuweilen etwas voreilig mit meinem Urteil und meiner Entscheidung.“


„Nun, vielleicht hat dich das ja von einem Irrtum abgehalten.“


Nachdem sich Marion verabschiedet hatte, saß Casandra noch lange da und ließ ihre Gedanken schweifen. Einen allzu glücklichen Eindruck hatte die junge Ehefrau nicht gemacht. Aber vermutlich hatte sie einfach der Ehealltag eingeholt, wenn das auch in diesem Falle ziemlich rasch geschehen war. Dramatische Probleme gab es aber offenbar nicht. Und doch hatte sich die Situation für Casandra nicht grundsätzliche entspannt. Noch immer war da die drohende Katastrophe. Sie schüttelte den Kopf und trank die angebrochene Flasche leer.


7.


Die folgenden Wochen und Monate waren nicht leicht für Casandra. Sie hatte sich im Griff, um mit ihren Kollegen in verschiedenen Ermittlungsfällen professionell zu ermitteln, doch ihre Ahnung, ihr Wissen um die befürchtete Katastrophe in der Familie ließ sie innerlich nicht zur Ruhe kommen. Es belastete sie, nicht mit ihrer Nichte darüber sprechen zu können. Was heißt „können“. Sie hatte es sich ja selbst verboten.


Glücklicherweise gab es diesen Felix, der etwa alle drei Tage anrief und ein paar lustige Worte auf ihrem Anrufbeantworter hinterließ. Zweimal war sie zu Hause gewesen, hatte aber den Telefonhörer nicht abgenommen. Aber dann hatte sie ihn an einem späten Nachmittag vom Büro aus angerufen. Es sah nach einem freien Abend aus. Und sie erreichte ihn.


„Hallo, Felix, hier ist Casandra. Ich habe ausnahmsweise Zeit und habe Lust auf eine Pizza. Wie steht es mit Ihnen?“


„Hallo, Casandra. Das ist eine schöne Überraschung.


Sie leben! Ich habe eigentlich einen Termin...“


„Schade, Felix, vielleicht ein andermal.“


„Nein, nein, ich werde den Termin absagen.“


„Mit welcher Begründung?“


„Ganz einfach. Ich werde sagen: Ich muss unbedingt eine Pizza essen mit Casandra.“


„Und das geht durch?“, fragte sie lachend.


„Die können mich mal. Wo und wann?“


„In einer Stunde vor dem Münster. Da können wir uns nicht verfehlen und haben es nicht weit.“


„Ok, ich freue mich riesig.“


„Auf die Pizza?“


„Klar. Diese Casandra nehme ich dabei in Kauf.“


„Felix, passen Sie auf! Ich werde Ihnen die Ohren lang ziehen.“


Er lachte nur.


Es war früh am Abend. Die beiden waren die ersten Gäste in der Pizzeria, doch das Feuer im Ofen brannte schon. Die Pizza war noch nicht aufgegessen, als Casandras Handy klingelte. Sie verdrehte die Augen, meldete sich und hörte zu.


„Ok, in einer Viertelstunde bin ich da.“


Sie blickte entschuldigend zu Felix über den Tisch und erhob sich.


„Jetzt wissen Sie, was auf sie zukommt, wenn sie künftig weiter mit mir Pizza essen wollen. Ich bin bei der Kripo, Mordkommission. Jemand hat sich nicht um unser gemeinsames Abendessen geschert. Sie sind mit dem Zahlen dran, nicht wahr? Falls es ein nächstes Mal gibt, übernehme ich die Pizzen. Tschüss, Felix.“


Und schon war sie draußen.


Felix hob traurig die Schultern – und aß dann das von ihr übrig gebliebene Stück Pizza auch noch auf. Ein paar Tage später rief Casandra wieder bei ihm an, entschuldigte sich für das so abrupt unterbrochene Pizzaessen und lud ihn zu sich zum Abendessen ein. „Keine Pizza“, sagte sie. „Ich lasse etwas vom Griechen um die Ecke kommen.“


Es wurde ein vergnügter Abend, ohne kriminalistische Unterbrechung. Sie hatten sich verabschiedet und Casandra hatte die Wohnungstür hinter ihm zugemacht. Doch dann öffnete sie noch einmal, rief ihn zurück, er war schon ein Stockwerk hinuntergestiegen, küsste ihn auf die Wangen und flüsterte:


„Bis zum nächsten Mal.“


8.


Wann immer Casandra in dieser Zeit zu einem Todesfall gerufen wurde, zitterte sie innerlich. Ihr fiel dann ein Stein vom Herzen, wenn es sich nicht um eine junge Frau handelte. Gelegentlich schüttete sie ihrem alten Freund Herbert ihr gebeuteltes Herz aus, doch der konnte ihr auch nicht weiter helfen, als ihr nur ruhig zuzuhören und ihr ein weiteres Glas Wein anzubieten.


Als Casandra an einem frühen Novembermorgen angerufen und vom Fund einer am Dreisamufer liegenden Leiche informiert wurde, schnellte ihr Pulsschlag wieder einmal hoch. Noch war nicht klar, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Sie alarmierte sofort ihre Kollegen, Kriminaloberkommissar Max Sondermann und Kriminalkommissarin Petra Weiling. Nach einer Katzenwäsche zog sich Casandra rasch an, setzte sich ins Auto und fuhr zum Fundort der Leiche. Dort hatten uniformierte Polizeibeamte schon abgesperrt. Weiling und Sondermann waren vor ihr eingetroffen und kamen auf ihre Vorgesetzte zu.


„Es handelt sich um einen jüngeren Mann mit eingeschlagenem Schädel. Der Fundort ist offensichtlich nicht der Tatort“, sagte Sondermann.


Casandra atmete tief durch. Wieder einmal Fehlalarm, dachte sie. Sie trat zur Leiche und fuhr zusammen.


„Mein Gott!“, rief sie aus.


„Du kennst den Toten?“, fragten Weiling und Sondermann gleichzeitig.
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